Zur Geschichte der planetarischen Astronomie by Kaunzer, Wolfgang
Zur Geschichte der planetarischen Astronomie 
V o n W o l f g a n g K a u n z n e r 
Die Astronomie ist, vielleicht am deutlichsten unter allen Naturwissenschaften, 
weil sie bereits eine sehr alte Disziplin ist, großenteils eigentlich eine Geschichte 
der Astronomie. Das Aussehen der Himmelskörper und ihre Bewegung ist ja viel 
stärker mit den jeweiligen Anschauungen der Menschen über die Natur und das 
überirdische verknüpft, als es je in einem anderen naturwissenschaftlichen Zweig 
der Fall war oder sein konnte. Vor der experimentell arbeitenden Naturwissen-
schaft, im jahrtausendewährenden beschreibenden Abschnitt, feierte die Spekula-
tion in der Astronomie wahre Triumphe, und schier jede Methode war recht, 
wenn sie nur der Ansicht der Herrschenden nicht widersprach — das geozentrische 
Weltbild ist einer der sprechenden Beweise hierfür — und mit den Beobachtungen 
in nicht zu krassem Widerspruch stand; so wurden etwa in der Epizykeltheorie 
mitunter sehr schlaue Deutungen herangezogen. Auch die genialen Einfälle und 
Irrtümer stehen sich in der Astronomie schroffer gegenüber als in anderen Fach-
richtungen, weil sie eben evidenter wurden. Augenscheinlich ist auch der Wagemut 
einzelner Astronomen, die sich nur kraft ihrer Jugend und ihrer Überzeugung 
gegen die anscheinend wissende Welt stellten — Nikolaus Coppernicus (1473— 
1543), Galileo Galilei (1564—1642), Johannes Kepler (1571—1630) etwa — und 
schließlich mit ihren Erkenntnissen recht behielten. 
„Das Hauptproblem der antiken Astronomie bestand in der Erforschung und 
Darstellung der Planetenbewegung." 1 Schon durch die Art der einmal in ihrer 
mechanischen Ausführung sehr beschränkten Instrumente bedingt, zum anderen 
erzwungen durch die seinerzeit objektive Bewegung um die Erde als Mittelpunkt, 
trat die Beobachtung von Fixsternen im Altertum nicht in den Vordergrund. Wie 
sehr die Erforschung der Planetenbahnen gepflegt wurde, erhellt schon daraus, 
daß bis zum 17. Jahrhundert diese Art der Betrachtung der Himmelsvorgänge 
maßgeblich blieb 2 . Es gab folglich ein Weltgebäude, mit dem sich nach anderen 
Völkerschaften die Griechen, unter anderem Piaton (427—347?) und Aristoteles 
(384—322) auseinandersetzten3. Der zeitliche Ablauf von Tag und Nacht, sowie 
von deren Unter- bzw. Obereinheiten Stunde bzw. Monat und Jahr, hatte frühe-
ste evidente Einwirkungen auf das tägliche Leben der Menschen. Der Einfluß der 
Sterne auf den Menschen wurde im Bewußtsein aller Völker stets von den Plane-
ten einschließlich Sonne und Mond getragen, und nie setzten sich die massenmäßig 
ungeheuer großen Gestirne durch, die seit Entdeckung mittels optischer Geräte das 
astronomische Weltbild völlig veränderten. Apollonios von Perga (262?—190?) 
z. B. glaubte zeigen zu können, daß die Unregelmäßigkeiten im Laufe der Plane-
1 Für die einleitenden Erläuterungen wird großenteils Bezug genommen auf E. Zinner, 
Astronomie, Geschichte ihrer Probleme, in: Orbis Academicus II/1 (1951) hier 3. 
2 Zinner, Astronomie, 3. 
3 Zinner, Astronomie, 3. 
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ten durch die Bewegung auf einer exzentrischen oder epizyklischen Bahn zu er-
klären sind. „Bei der exzentrischen Bahn liegt die Erde als Mittelpunkt der Welt 
außerhalb der Mitte der Kreisbahn, während sich der Planet bei einer epizykli-
schen Bewegung auf einem Kreise bewegt, dessen Mittelpunkt die Erde umkreist"4. 
Hipparch von Nikäa (180?—125?) verwendete diese Unterlagen zu einer noch 
sorgfältigeren Untersuchung der Planetenbewegung. Dabei entdeckte er das Vor-
wärtsschreiten der Sterne bezüglich der Jahrespunkte oder das Rückwärtsschreiten 
der Jahrespunkte bezüglich der Sterne, die sogenannte Präzession 5 . Es handelt 
sich also um eine Verlagerung der Tag- und Nachtgleichenpunkte, weil die Erde 
als eine Art Kreisel im Laufe von 25 800 Jahren um die Achse der Ekliptik 6 einen 
Kegel vom halben Öffnungswinkel 23 V20 beschreibt. Ptolemaios von Alexandria 
(85?—165?) baute weiter aus, faßte die Beobachtungen und Entdeckungen seiner 
Vorgänger, vor allem Hipparchs, zusammen, und ging ebenfalls von der in der 
Weltmitte ruhenden Erde aus, die von Mond, Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupi-
ter und Saturn, ferner vom starren Sternenhimmel umkreist wird 7 . 
Mittels feiner und ausgeklügelter Methoden wurden die wahrnehmbaren Wider-
sprüche ausgeräumt, vor allem die scheinbare Rückläufigkeit mittels der Epizykel-
theorie: die Planeten bewegen sich zusätzlich zu ihrer mit konstanter Geschwin-
digkeit durchlaufenen Kreisbahn auf kleinen Kreisen um den Hauptkreisum-
fang 8, wie ein während eines Spazierganges auf einem Kreis von seinem ihn be-
gleitenden Hund umkreister Mann. Um Berechnungen durchführen zu können, 
bediente man sich der Methoden der sphärischen Trigonometrieö. Bedeutsam wird 
hierdurch die Berechnung der Sehnen von Kreisbögen bei einem gewählten Halb-
messer von 60 Einheiten 1 0 . Auch die fernere Einteilung in Minuten und Sekunden 
der gewählten Längeneinheit ist die Sechzigerteilung11. Die Angaben des Ptole-
maios wären nach heutigen Umrechnungen genau bis in die Hunderttausendstel, 
wenn man nicht in Sechzigerbrüchen, sondern dezimal gearbeitet h ä t t e 1 2 . 
Eine weitere Überlegung behauptete sich bis nach der Zeit der Erfindungen 
und Entdeckungen, bis zu Tycho Brahe (1546—1601) hin, nämlich die der legen-
dären Sphären. Bei fast allen bedeutenden Astronomen vor Ptolemaios begegnen 
schon folgende Übereinstimmungen 1 3 : die Fixsternsphäre ist die am weitesten 
entfernte; ihr folgen in Bezug auf Erdnähe die Sphären von Saturn, Jupiter und 
Mars, dann die der Sonne und der Planeten Venus und Merkur in nicht einheit-
licher Reihenfolge bei den einzelnen Astronomen, während die Sphäre des Mon-
4 Zinner, Astronomie, 23. 
ß Zinner, Astronomie, 23 f. 
6 Die scheinbare Bahn, die die Sonne im Laufe eines Jahres am Himmelsgewölbe be-
schreibt; sie ist ein größter Kreis der Himmelskugel. 
7 Zinner, Astronomie, 24; R. Klug, Johannes von Gmunden, der Begründer der Him-
melskunde auf deutschem Boden, Akademie der Wissenschaften in Wien,Phil.-hist. Klasse, 
Sitzungsberichte 222, Abh. 4 (1943) 32: Ptolemaios erweckte „die fast vergessene Sphä-
rentheorie des Hipparch zu neuem Leben und verschmolz sie mit seinen eigenen Ansich-
ten". 
8 Klug, Johannes von Gmunden, 32—34, bringt dies sehr anschaulich. 
9 A. G. Kästner, Geschichte der Mathematik, in: Geschichte der Künste und Wissen-
schaften 1 (1796) 512. 
1 0 Kästner, Geschichte der Mathematik, 513. 
1 1 Kästner, Geschichte der Mathematik, 514. 
1 2 Kästner, Geschichte der Mathematik, 514. 
1 3 Zinner, Astronomie, 55. 
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des die erdnächste ist. Die Sonne war also auch nur eines der wandelnden Gestirne, 
die sich auf einer Art Kugelschalen um das Zentrum bewegten, auf dem die Men-
schen leben. Ein großartiger Gedanke, dieses geozentrische Weltbild, und es ist 
klar, daß sich die Religionen der einzelnen Völker sehr wohl dieser Anschauung 
verschrieben. Die einen, indem sie den Sitz ihrer Gottheiten und die Götter in den 
Mittelpunkt, also auf die Erde verlegten, andere, indem sie ihre Herrscher zu 
Gottheiten erhoben und eine Art Staatsreligion einführten; die christlichen Kon-
fessionen bezogen sich sehr stark auf das geozentrische Weltbild mit der zen-
tralen Stellung des gottähnlichen Wesens Mensch; für den Sitz der Gottheit reichte 
die Erde eben nicht mehr aus, aber in der Polarität Himmel und Hölle und im 
Patt Himmel und Hölle blieb die Vormachtstellung des Menschen in der Welt 
trotzdem erhalten. 
Die Frage nach der Gestalt der Erde trat schon relativ früh auf. Der sagen-
hafte Pythagoras (580?—500?) und seine Schüler erkannten die Kugelgestalt14. 
Nach Aristoteles kommt dem Weltgebäude wie den Planeten und der Erde die 
Kugel zu, ihrer Bewegung aber der Kreis 1 S ; der Umfang der Erde, sagt er, be-
trage nach der Berechnung der Mathematiker etwa 400 000 Stadien 1 6. Archime-
des (287?—212) sagt in der Einleitung zur „Sandrechnung", man habe zeigen 
wollen, der Umfang der Erde sei bemessen zu 30 Myriaden Stadien 1 7. Eratosthe-
nes (276?—194?) bestimmte als erster den Erdradius ziemlich genau. Er ließ die 
Nord-Süd-Linie Alexandria-Assuan vermessen, zu etwa 5000 Stadien (ca. 900 Ki-
lometer), und entnahm hieraus seine Ergebnisse, daß der Umfang rund 250 000 
Stadien betragen m ü ß t e 1 8 . In der Folgezeit spielte die Kugelgestalt der Erde 
schon unter dem Einfluß des Niederganges der Wissenschaften nach der hellenisti-
schen Periode und durch die anscheinend gesicherten Ergebnisse im Ptolemäischen 
System bis ins späte Mittelalter oder in die beginnende Neuzeit hinein keine nach 
außen hin wesentliche Rolle. 
Das große Werk des Ptolemaios, sein später von den Arabern so genannter 
„Almagest", blieb beinahe für die folgenden 15 Jahrhunderte Vorbild für die 
Darstellung im geozentrischen Weltbild 1 9 , nachdem hiermit der Höhepunkt der 
griechischen und der antiken Astronomie erreicht worden war 2 0 . Wohl sieht dieses 
1 4 R. Wolf, Geschichte der Astronomie, in: Geschichte der Wissenschaften in Deutsch-
land, Neuere Zeit 16 (1877) 26—28 und 166. 
1 5 Zinner, Astronomie, 8 und 23; man sehe auch Wolf, Geschichte der Astronomie, 42 f. 
1 6 Wolf, Geschichte der Astronomie, 166, bezieht sich auf C. Prantl, Aristoteles' Werke, 
Band 2, Vier Bücher über das Himmelsgebäude und Zwei Bücher über Entstehen und Ver-
gehen (1857) 183 und 319 f. 
1 7 Wolf, Geschichte der Astronomie, 167; auf 37 lesen wir gemäß Aristoteles: „Du 
weißt, daß die Mehrzahl der Astronomen unter Welt eine Kugel versteht, deren Centrum 
mit dem der Erde zusammenfällt und deren Radius gleich der Entfernung der Erde und 
Sonne ist. Aristarch von Samos berichtet diese Dinge, und widerlegt sie in den Propositio-
nen, welche er gegen die Astronomen veröffentlicht hat. Nach seiner Meinung ist die Welt 
viel größer als soeben gesagt wurde; denn er setzt voraus, daß die Sterne und die Sonne 
unbeweglich seien, — daß die Erde sich um die Sonne als Centrum bewege, — und daß die 
Fixsternsphäre, deren Centrum ebenfalls in der Sonne liege, so groß sei, daß der Umfang 
des von der Erde beschriebenen Kreises sich zu der Distanz der Fixsterne verhalte wie das 
Centrum einer Kugel zu ihrer Oberfläche." 
1 8 Wolf, Geschichte der Astronomie, 167. 
1 9 J. E. Hof mann, Geschichte der Mathematik 1, Von den Anfängen bis zum Auftreten 
von Fermat und Descartes, Sammlung Göschen 226/226 a (21963) 52. 
2 0 Zinner, Astronomie, 58. 
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gesamte System für uns recht komisch aus mit seinem von exzentrischen und epi-
zyklischen Kreisen durchzogenen Weltgebäude, aber es erfüllte seinen Zweck. 
Nachdem von Indien über Persien den Arabern viel astronomisches — letztlich 
griechisches — Wissen zugeflossen war 2 1 , vor allem auch Kenntnisse der Sehnen-
trigonometrie 2 2 , wurden diese im Zeitalter nach dem Propheten Mohammed (um 
570—632), etwa ab dem Jahre 750, zum Träger des kulturellen Erbes der Antike, 
besonders der griechischen Wissenschaften. 
Die Araber wurden in weiten Bereichen die Lehrmeister der Europäer. Die 
Flucht Mohammeds (Hedschra) von Mekka nach Medina legt im Jahre 622 den 
Zeitpunkt für den Aufstieg des Islam fest, dessen Prinzipien der Prophet zwischen 
etwa 610 und 632 aufzeichnete, angeblich auf sein Lederwams. Auf ihrem nicht zu 
bremsenden 100 Jahre währenden Siegeszug, der bis 732 zur Schlacht bei Tours 
und Poitiers währte, kamen die Araber aber nicht als Sieger und Zerstörer, son-
dern als Sieger und Überbringer der antiken Kulturgüter, die in Bagdad ins 
Muslimische und in spanischen übersetzerschulen im 12. Jahrhundert in die da-
maligen westlichen Gelehrtensprachen Kastilianisch und Lateinisch übertragen 
wurden. 
Die Kenntnisse der Griechen und Inder wurden in den wissenschaftlichen Ein-
richtungen der Araber zusätzlich wesentlich erweitert. Es klingt fast nicht glaub-
haft, daß etwa die „Elemente" des Euklid (365?—300?) — die Grundlagen der 
Schulgeometrie von heute — wohl in Bagdad um 820 in arabisches Gewand ge-
kleidet und vor allem in Toledo meist von mehrsprachigen spanischen Juden um 
1150 ins Lateinische übersetzt wurden. In Sizilien erfolgte demgegenüber direkte 
Übertragung griechisch-lateinisch. Als Nebenprodukt fiel für unsere Vorfahren 
die Verwendung der Vorläufer der indisch-arabischen Ziffern an, freilich in für 
uns noch klobigen Formen. Etliche astronomischen Fachwörter zeigen ihre ara-
bische Herkunft: Zenith, Nadir, Azimut, Betageuze, A l g o l 2 3 . 
Die Behandlung der Trigonometrie, wie man die Dreieckslehre nannte, wurde 
ein immer wesentlicherer Bestandteil der Astronomie. Zwei Fakten vor allem wur-
den nun die Wegbereiter für die moderne Astronomie: 
1) Die Araber verfeinerten und erweiterten den Kenntnisstand, der ihnen von 
den Griechen und von den Indern zugeflossen war. Im Rahmen ihrer Trigo-
nometrie bearbeiteten sie auch Sinustafeln, die von Grad zu Grad liefen 2 4 . 
Johann von Gmunden (1380?—1444) und Georg von Peurbach (1423—1461), 
die in Wien tätig waren und in ihrem Schaffen offensichtlich auch auf die Ara-
ber zurückgriffen, rechneten ihre Tafeln von 30' zu 30' bzw. von 10' zu 10* 
laufend 2 5 . Johannes Regiomontan (1436—1476) stellte seine Tafelwerte von 
2 1 Hofmann, Geschichte der Mathematik, 63 f. 
2 2 Wolf, Geschichte der Astronomie, 120; Hof mann, Geschichte der Mathematik, 61 f. 
2 3 Zu diesem Fragenkomplex sehe man K. Menninger, Zahlwort und Ziffer, Eine Kul-
turgeschichte der Zahl II, Zahlschrift und Rechnen (31979) 222—224. 
2 4 E. Zinner, Leben und Wirken des Joh. Müller von Königsberg genannt Regiomon-
tanus, in: Milliaria X, 1 (21968) 36. 
2 5 Wolf, Geschichte der Astronomie, 120 f.; Zinner, Leben und Wirken, 36; Klug, 
Johannes von Gmunden, 40, 57 und 88; H . L. L. Busard, Der Traktat De Sinibus, Chordis 
et Arcubus von Johannes von Gmunden, österreichische Akademie der Wissenschaften, 
Math.-nat. Klasse, Denkschriften 116, Abh.3 (1971) 75, 81 und 111 f. In diesem Aufsatz 
findet sich auch eine Schilderung des Einflusses der Araber auf die europäische Astronomie, 
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Minute zu Minute fortschreitend zusammen 2 8; als Radius wählte er 6 000 000, 
für die Ausgangswerte zur Interpolation 600 000 000, er rechnete auch schon mit 
Radius 10 000 000. Beide Male erscheinen die Sinuswerte hierdurch ganzzah-
lig und siebenstellig, im letzten Fall sind es die Tabellenwerte der heute ver-
wendeten Tafeln 2 7 . Alle Angaben aus diesen Berechnungen wurden in Tabel-
lenform niedergelegt, noch nicht mittels graphischer Verfahren. So ist es ersicht-
lich, daß die der Astronomie dienende Trigonometrie mit der großen Anzahl 
von noch vorhandenen Aufzeichnungen aus dem 15. und 16. Jahrhundert zum 
besten Wegbereiter für die indisch-arabischen Zahlzeichen wurde; denn diese 
ließen sich viel deutlicher für übersichtliche Angaben verwenden als die un-
handlichen römischen. 
2) Gegen Ende des Mittelalters begannen die Menschen das Weltbild des Ptolemaios 
mit anderen Augen zu sehen als bisher. Die kirchliche Zeitrechnung hatte die 
Aufmerksamkeit auch auf Mängel in der Länge des Jahres und auf den Mond-
wechsel gelenkt2 8. So kam es ja vor, daß Ostern von Kloster zu Kloster an 
verschiedenen Sonntagen gefeiert wurde. Am Ende des 13. Jahrhunderts stellte 
man fest, daß die Planeten sich nicht dort befanden, wo sie laut Planeten-
tafeln — z. B. die Toledanischen oder die Alfonsinischen, die aus dem 11. bzw. 
13. Jahrhundert stammen2 9 — stehen sollten 3 0. Laut Epizykeltheorie müßten 
sich ferner die Planeten wegen ihrer schnell wechselnden Entfernung von der 
Erde deutlich in ihrer jeweiligen Größe ändern 8 1 . 
Diese Überlegungen veranlaßten u. a. den Geistlichen Nikolaus Coppernicus, 
neue Theorien zu erwägen. Zwischen 1510 und 1514 ersann er ein Gebäude, in 
welchem die Sonne „in der Weltmitte ruht und von den Planeten und von der 
Erde, die vom Monde begleitet ist, umkreist wird" 3 2 . Als wichtigste Neuerungen: 
die dem neuen Stand entsprechen dürfte. Gemäß den hier abgedruckten Tafeln des Johan-
nes von Gmunden ist seine Schrittweite in der Berechnung der Tafeln jeweils 30'; Georg 
von Peurbach arbeitete mit 10' Abstand; demgegenüber lesen wir bei A. v. Braunmühl, 
Vorlesungen über Geschichte der Trigonometrie, Teil 1, Von den ältesten Zeiten bis zur 
Erfindung der Logarithmen (1900, Reprint 1971) 120: „Wir sahen schon, daß Johann von 
Gemunden und Peurbach Sinustafeln berechneten, die von 10 zu 10 Minuten fortschrit-
ten." Diese Ansicht v. Braunmühls ist offensichtlich überholt. 
2 6 Wolf, Geschichte der Astronomie, 121. Die Berechnung muß gemäß Zinner, Leben 
und Wirken, 87 und 307, um das Jahr 1462 erfolgt sein, der Druck durch J. Schöner — 
gemäß 87 — jedoch erst 1541. 
2 7 Beide Verfahren sind zu ersehen aus den Originalen, etwa: Ioannis Regiomontani 
Mathematici praestantissimi De Triangvlis planis et sphaericis libri quinque, una cum 
tabulis sinuum, Basel 1541 oder 1561, Signatur Philos 2988 der Staatsbibliothek Regens-
burg, 148 ff.; auf 145 schreibt Regiomontan: „Ex his modo illud accipe, licet in inuentione 
sinuum per augmentum 45 minutorum in arcu procedendo supposuerimus sinum totum 
esse 600000000 propter praecisionem inuentionis, in tabulando tarnen supponemus eum 
esse nisi 6000000, quod id suficiat." Regiomontan hatte auf jeden Fall irgendwelche Be-
ziehungen zu Regensburg, nicht nur weil er fälschlicherweise bisweilen als Bischof dieser 
Stadt aufgeführt wird. 
2 8 Zinner, Astronomie, 58. 
2 9 Wolf, Geschichte der Astronomie, 78 f.; Hofmann, Geschichte der Mathematik, 120, 
194 und 238; A. P. Juschkewitsch, Geschichte der Mathematik im Mittelalter (1964) 341. 
3 0 Zinner, Astronomie, 58. 
3 1 Zinner, Astronomie, 58; Zinner, Leben und Wirken, 82 und 107. 
3 2 Zinner, Astronomie, 60. 
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„Was bei den Planeten als Rückgang oder Vorrücken erscheint, ist nicht von sich 
aus so, sondern von der Erde aus gesehen. Nur aus ihrer Bewegung erklären sich 
so viele verschiedenartige Erscheinungen am Himmel" 3 3 . „Alle Bahnen umgeben 
die Sonne, als stünde sie in aller Mitte, und daher liegt die Weltmitte nahe der 
Sonne" 3 4 . Nach der Lehre des Coppemicus steht folglich die Sonne im Exzenter 
der kreisförmigen Bahnen von Merkur, Venus, Erde mit Mond, Mars, Jupiter, 
Saturn, ferner von den Fixsternen3 5. 
Manchmal wird eine der wichtigsten historischen Tatsachen der Astronomie 
nicht genügend berücksichtigt, nämlich die Entwicklung der astronomischen Instru-
mente. Bis zu Galilei und Kepler hin, also bis zu Beginn des 17. Jahrhunderts, er-
folgte die Sternbeobachtung mit bloßem Auge ohne optische Hilfsmittel; das 
heißt nicht, daß nicht eine Vielzahl von guten und interessanten Geräten herange-
zogen worden wäre, und die Instrumentenbauer des vorangegangenen Zeitab-
schnittes hatten mitunter wahre Kunstwerke geliefert — u. a. hatten sie zur Win-
kelverdeutlichung das Zentrum von Ablesevorrichtungen aus dem Mittelpunkt 
herausverlegt — , aber das Auflösungsvermögen des beobachtenden Auges bedingte 
zugleich die Grenze des Menschenmöglichen. Tycho Brahe etwa, der geniale Beob-
achter und Zeitgenosse von Kepler, verwendete u. a. sehr große Mauerquadranten, 
wo mittels einer Art Kimme- und Korneinstellung Höhe und Breite des beobach-
teten Sternes bis auf 10" genau festgestellt wurden 3 6, ferner die Beobachtungszeit. 
Es ist verständlich, daß damals auch die Verfeinerung der Zeitmessung durch 
mechanische Uhren sehr vorangetrieben wurde. In Form von großen Tabellen-
werken wurde dieses Beobachtungsmaterial festgehalten und diente später dazu, 
daß Kepler aus der Anomalie der Aufzeichnungen für die Marsbahn — es han-
delte sich um ganze acht Bogenminuten — zum Ansatz für zwei seiner Gesetze ge-
langte, nämlich: in gleichen Zeiten werden vom Fahrstrahl gleiche Flächen über-
strichen; die Planetenbahnen sind Ellipsen, in deren einem Brennpunkt die Sonne 
steht. 
Erst die Kombination der tabellarischen Unterlagen des unübertroffenen Stern-
beobachters Brahe und die gedankliche Durchdringung dieses Materials durch den 
voll der griechisch-geometrischen — nicht der mittlerweile seit etwa 1460—1550 
modernen algebraischen — Methode verbundenen Kepler ließ die Astronomie zu 
einer Wissenschaft werden, deren Aussagen unumstößlich wurden. Nicht zu ver-
gessen ist hierbei, daß die Ergebnisse Keplers einer fast dreißigjährigen Suche nach 
den seiner inneren Einstellung zukommenden Beziehungen in der Welt entspre-
chen, wie sie einerseits in der Exaktheit der Euklidischen Geometrie begründet lie-
gen, zum anderen in der Harmonie der Welt offenbart werden, die bei den Grie-
chen als Sphärenharmonie oder auch in der musikalischen Intervallehre ihren Aus-
druck gefunden hatte. 
* * * 
3 3 Dies spricht Coppernicus in seinem Vorbericht, den er nicht veröffentlichte, sondern 
— s. Zinner, Astronomie, 60 — an Bekannte schickte, als Satz 7 von sieben Grundsätzen 
aus gemäß Zinner, Astronomie, 61 f. 
3 4 Zinner, Astronomie, 61, Satz 3. 
3 5 Zinner, Astronomie, 99; M. Caspar, Johannes Kepler, Gesammelte Werke III, Astro-
nomia Nova (1937) 430. 
3 6 H. Wunderlich, Kursächsische Feldmeßkunst, artilleristische Rieht verfahren und Bal-
listik im 16. und 17. Jahrhundert, in: Veröffentlichungen des Staatlichen Mathematisch-
Physikalischen Salons — Forschungsstelle — Dresden — Zwinger 7 (1977) 122. 
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Als vor 1800 Jahren die Römer im heutigen Regensburg eine ihrer Grenzbefesti-
gungen gegen die Germanen errichteten, legten sie zugleich den Grundstein für 
eine kulturelle Entwicklung, die sich als ein Geben und Nehmen während vieler 
Jahrhunderte auswirkte. Die Römer waren ein praktisches Volk, gemessen etwa 
an den Griechen, und so ist es nicht verwunderlich, daß ihre Stärke neben der 
Kriegskunst auch in solchen Dingen lag, deren Bewältigung eine nach außen hin er-
kennbare Überlegenheit über andere dokumentierte. Die römische Landvermes-
sung z. B., wie sie von Caesar (100—44) geplant wurde, ist schon fast sprichwört-
lich geworden37. Welchem germanischen Fürsten wäre es wohl zu gleicher Zeit ein-
gefallen, festzustellen, wie groß seine Ländereien sind? Man hatte doch nicht ein-
mal eine geeignete Maßeinheit. Im Römischen Reich wurde eine Volkszählung 
durchgeführt — in anderen Ländern wäre man nicht auf diesen Gedanken gekom-
men. Im Jahre 113 v.Chr. stießen erstmals die Germanen in den Raum südlich 
des Main vor, nachdem sie vorher als bäuerliches Volk scheinbar ruhig nördlich 
der von den Kelten bewohnten Gebiete seßhaft gewesen waren 3 8 . Die Römer 
hatten eine Staats- und Finanzverwaltung, das römische Recht, eine Beamten-
schaft, die dieser Hierarchie dienten. Es gab römische Dichter und Schriftsteller, 
Architekten sowie Städte- und Brückenbauer — ihre Ziele waren fast durchgehend 
auf die Verherrlichung dessen ausgerichtet, was Menschen geschaffen hatten oder 
schufen. Die Religion der Römer war Staatsreligion, ihr Kaiser ihr oberster Prie-
ster. 
Es war ein faszinierendes und gut funktionierendes Reich. Man brauchte Hilfs-
mittel, um solchen gewaltigen Aufwand auch unter Kontrolle zu halten. „Panem 
et circenses" — „Brot und Schauspiele" — gab man dem Volk; aber der Staat 
brauchte mehr. Man besaß sehr früh geeignete und normierte Einheiten für Län-
gen- und Gewichtsmaße. Eine Amtssprache mit reihum geläufigen Buchstaben-
und Zahlenbezeichnungen diente einer gut organisierten Beamtenschaft. Um mit 
Zahlen umgehen zu können, reichten anfangs die Finger- und Handstellungen — 
etwa im einfachen Handel—aus 3 9 . Um aber die Berechnungen des täglichen Lebens 
— etwa Verzinsungen und Aufgaben des Erbrechts, die bei den Römern seit lan-
gem bekannt sind 4 0 — durchführen zu können, benötigte man technische Hilfs-
mittel. Das geläufigste wurde der Abacus, das Rechenbrett. Obwohl es wahr-
scheinlich von anderen Völkern übernommen worden war, erlebte es in der Römer-
zeit seine stärkste Verbreitung. Auf einem Tisch hatte man — anfangs wohl in 
Staub 4 1 — senkrechte Linien eingezeichnet und die Zwischenräume mit den zuge-
hörigen Einheiten beziffert. Andere Ausführungen in Bronze haben sich erhalten42. 
Die Grundrechenarten waren am Rechenbrett leicht zu bewältigen. Die römischen 
Feldmesser festigten die Vermessung der Ländereien auf einer Grundlage, die 
jahrhundertelang unverändert florierte. Auch mittels nicht genauer Formeln für 
Flächeninhalte ebener Gebilde — meist der Vierecke und der Dreiecke — erhielt 
3 7 M. Cantor, Vorlesungen über Geschichte der Mathematik 1 (31907) 540 f. 
3 8 K. Bosl, Geschichte Bayerns I, Vorzeit und Mittelalter (1952) 17. 
3 9 Bei den Fingerzahlen handelte es sich darum, durch verschiedene Stellungen von 
Händen und Fingern einzelne Zahlwerte zu symbolisieren. Ausführlich wird hierüber ab-
gehandelt bei Menninger, Zahlwort und Ziffer, 3—25. 
4 0 Cantor, Vorlesungen, 561 f. 
4 1 Cantor, Vorlesungen, 529. 
4 2 Menninger, Zahlwort und Ziffer, 112 f., führt zwei erhaltene römische Handabaci 
aus Bronze vor. 
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man doch halbwegs brauchbare Näherungswerte. So findet sich etwa Ayiereck = 
(a + b) (c + d) : 4, Agieichs. Dreieck = (a2 + a) : 2 4 3 . Dimensionsüberlegungen tre-
ten erst in der abendländischen Algebra im 15. Jahrhundert auf, in der Physik im 
19. Jahrhundert bei Jean Baptiste Joseph Fourier (1768—1830) in der Wärme-
lehre 4 4 . Das Ptolemäische Weltbild — aufbauend auf Hipparch — mit der Erde 
als Mittelpunkt war auch das der Römer. 
Mit der Übernahme des Christentums durch die Römer vollzog sich in den Be-
reichen, wo mathematisches oder astronomisches Wissen Eingang gefunden hatten, 
bis jetzt nachweislich nicht viel. Im Jahre 380 war das Christentum Staatsreligion 
im Römischen Reich. 
Wie stand es mit den Germanen? Authentische Berichte aus der vorchristlichen 
Zeit besitzen wir nicht. Caesar und Tacitus (50?—116) liefern uns einen Abriß 
über ihre Lebensweise. Eines ist erwiesen: So sehr sich die Germanen anfangs der 
Annahme des Christentums entgegenstellten, mit ebenso großer Leidenschaftlich-
keit wurden sie anschließend dessen eifrigste Verfechter. Eine Parallele läßt sich 
wohl nur mit der Stellung zum Amerikanismus vor und nach Kriegsende ziehen. 
Die ältesten Nachweise, die sich auf rechnerische oder derlei Fähigkeiten der 
Germanen beziehen, stammen aus der Zeit Karl d. Gr. (742—814). Vor allem 
durch Alcuin von York (730?—804), der an den Hof gerufen worden war, um 
den Stand des Wissens auf eine höhere Stufe zu bringen 4 5, wurde das Schulwesen 
erstmals ordentlich gefördert. Als Auswirkung hiervon kann die Bedeutung der 
Schulen in Fulda, Reichenau und St. Gallen im deutschsprachigen Raum ange-
sehen werden 4 6. Gerbert von Aurillac (940?—1003), später Papst Sylvester II., 
überliefert uns zwischen 980 und 982 eine Darstellung des Abacusrechnens auf 
dem nach Spalten eingeteilten römischen Rechenbrett. Er verwendete aber auch 
schon bezifferte Rechensteine, sogenannte Apices, die sich vom modernen Zahlen-
rechnen eigentlich nur durch das Fehlen der Null unterschieden47; hierdurch war 
das heute gebräuchliche Stellenwertsystem bereits festgelegt. Von Gerbert ist fer-
ner bekannt, daß er über das Astrolabium schrieb, ein Gerät, auf dem etliche für 
einen Ort charakteristische Daten, u. a. die Polhöhe, vermerkt waren; er scheint 
auch Geräte zu Unterrichtszwecken hergestellt zu haben 4 8 . Aus der Zeit Gerberts 
4 3 Diese Formeln hielten sich bis ins späte Mittelalter hinein, etwa in der Handschrift 
Clm 26 639 der Bayerischen Staatsbibliothek München von ca. 1489, die bei der sogenann-
ten Nachsäkularisation im Jahre 1876 in Regensburg unter der Signatur „Ratisb. Civit. 
1876, No 64" aufgeführt wird. Herkunft und frühere Signaturen kennt man nicht. Ins-
gesamt gesehen ist dies eines der bedeutendsten ehemaligen Regensburger mathematischen 
Manuskripte. Hierzu W. Kaunzner, Über die Handschrift Clm 26 639 der Bayerischen 
Staatsbibliothek München, in: arbor scientiarum, Beiträge zur Wissenschaftsgeschichte, 
Reihe B: Texte 1 (1978) 24 und 34, wobei die dortigen Ausführungen auf 1 und 3 in der 
eben genannten Weise zu ergänzen sind. 
4 4 „Item equare non est aliud, nisi denominationes equales in suis quantitatibus facere 
per additionem vel subtractionem illius, in quo non sunt equales, sed dispares, scilicet sub-
trahendo minorem a maiore in similibus denominationibus" findet sich in Clm 26 639, 
f. 28r. Zur Physik sehe man W. Kaunzner, über eine Entwicklung in der Dimensions-
rechnung, österreichische Akademie der Wissenschaften, Math.-nat. Klasse, Denkschriften 
116,Abh.9 (1979) 152 f. 
4 5 Hofmann, Geschichte der Mathematik, 81 f.; Cantor, Vorlesungen, 832. 
4 0 Hofmann, Geschichte der Mathematik, 82. 
4 7 Hofmann, Geschichte der Mathematik, 82 f. 
4 S über Gerbert unterrichtet hier E. Zinner, Das mittelalterliche Lehrgerät für Stern-
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stammt eine Geometrie aus dem 11. Jahrhundert, die sich in der Münchener Hand-
schrift Clm 14836 befindet. Dies dürfte eines der jetzt nachweislich ältesten Stücke 
Regensburger Mathematik sein, in welchem nicht nur Geometrie, sondern auch 
Arithmetik und Astronomie gelehrt werden 4 9 . Ob das Manuskript hier entstand 
oder welchen Weg es seit seiner Entstehung sonst genommen haben könnte, ist an-
scheinend nicht untersucht. 
Das Regensburger Kloster St. Emmeram — gegründet um 700 und etwa 739 
von Bonifatius (673?—754) dem Benediktinerorden übertragen — war eine der 
markanten Stätten, an welchen getreu der Benediktinerregel wissenschaftliche Stu-
dien auch gepflegt wurden. Schon vor dem Jahre 993 wurde in einen liturgischen 
Kodex — es handelt sich um Cod. 340 der gräflich Schönbornschen Bibliothek 
Pommersfelden — ein Bücherverzeichnis von mindestens 513 Bänden eingetragen, 
u.a. „De compoto XVII libri", „Musica Augustini. Musica Boetii", „Marcianus 
de astrologia, aritmetica, musica". Vom Jahre 993 stammt eine weitere Aufstel-
lung — Clm 14222, St. Emmeramer Signatur C 41, 10. Jahrhundert — , wo u. a. 
„III compoti", „Arithmetica Boetii" und unter den Büchern eines Mönches Wal-
ther „Boecius I" verzeichnet sind 5 0 . Abt Albert von Schmidmühlen ließ 1346 eine 
neue Bibliothek bauen; 1347 wurden in St. Emmeram die Kataloge aller größeren 
Bibliotheken der Männerklöster von Regensburg — Clm 14397, seinerzeit E 20 
— zusammengestellt. Der Bestand des genannten Klosters zeigt u. a. auf Pult 27: 
„Item über de arte fusoria (= Kunst vom Metallguß?) et pictura et coloribus . . . 
Item conpotus manualis. Item conpotus ecclesiasticus cum glosa. Item algarismus. 
Item spera. Item conpotus Johannis de Sacrobosco in uno volumine. Item Vitruvii 
de architectura"; Pult 28: „Commentar super celo et mundo . . . Item phylo-
sophia naturalis . . . Item opus super algorismum . . . Item scriptum de musica men-
surata . . . Item geometria Euclidis cum commento"; Pult 30: „Item Boecius de 
musica . . . Item liber de versificatura, de numero, de horelogio" 5 1 . Von Kon-
rad Pleystainer existiert ein nun auf 1449/52 datierter Katalog von St. Emme-
ram — hinten beigebunden in Clm 14675, früher G 59 — , u. a. auf Pult 31 und 
32 mit „Geometria Euclidis cum commento . . . Boecius de musica . . . Diver-
sificatura de numero; de horologio . . . super algorismum . . . scriptum de musica 
künde zu Regensburg und seine Beziehungen zu Wilhelm von Hirsau, Zeitschrift für In-
strumentenkunde, Jg. 43 (1923) 281. 
4 9 M. Curtze, Die Handschrift No. 14 836 der königl. Hof- und Staatsbibliothek zu 
München, Abhandlungen zur Geschichte der Mathematik, Heft 7 (1895) 77—79; der ent-
sprechende Abschnitt befindet sich f. 24v—75v. In den ehemals St. Emmeramer Hand-
schriften Clm 14 272, 14 436, 14 620, 14 689, 14 819, 14 836 aus dem 10.—13. Jahrhundert 
sind Abhandlungen zu Fingerrechnen, Gerbertschem Abacus und mathematischen Scherz-
aufgaben niedergeschrieben. Man sehe hierzu K.Vogel, Die Practica des Algorismus Ratis-
bonensis, in: Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte 50 (1954) 5, Fußn. 20. Die 
aufgeführten Kodizes hatten in Regensburg die Signaturen C 91, E 59, G 4, G 73, h 9, k 6. 
6 0 J. A. Schmeller, Ueber Büchercataloge des XV. und früherer Jahrhunderte, Sera-
peum, Jg. 2 (1841) 260 f., zitiert in nicht richtiger Reihenfolge die Titel aus Clm 14 222, 
früher C41. Insgesamt empfiehlt sich die Lektüre von C. E. Ineichen-Eder, Mittelalter-
liche Bibliothekskataloge Deutschlands und der Schweiz 4/1 (1977) 105 f. und 143—149. 
Die diesbezüglichen Angaben bei W. Kaunzner, Von Albertus Magnus zu Johannes Kep-
ler, in: VO 120 (1980) 419 mit Fußn. 88 sind zu berichtigen. 
5 1 Vogel, Die Practica, 5; Ineichen-Eder, Mittelalterliche Bibliothekskataloge, 112 f. 
und 152—161. 
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mensurata . . . Regule musice" 5 2 . In den Jahren 1500/01 entstand eines der inter-
essantesten Bücherverzeichnisse der nämlichen Bibliothek von Dionysius Menger 
— Clm 14675. Hier ist eine bedeutende Zunahme an mathematischen und astrono-
mischen Handschriften festzustellen. Menger wendet bereits Fachausdrücke aus 
dem Buchwesen an, gibt Auskunft über Lesbarkeit und Schrift, ferner teilt er in 
Formate ein 5 3 . 
Einzelne Klöster waren damals — auch nach Gründung der Universitäten — 
die vorwiegend wissenschaftlichen Stätten, und St. Emmeram nahm eine beson-
ders hervorragende Stelle ein. Das Ziel in der Astronomie bestand im christ-
lichen Mittelalter zum Teil auch darin, die kirchliche Festtagsrechnung, den Com-
putus, zu erstellen. Noch hatten die von den Arabern und über Sizilien übermittel-
ten Kenntnisse hier nicht den Widerhall gefunden, der vor allem an der Wiener 
Universität durch Johann von Gmunden, Georg von Peurbach und Johannes Re-
giomontan aufgenommen und in eigenen Arbeiten weiter gepflegt und gefördert 
worden war, aber die „Sphaera" des Johannes von Sacrobosco (1200?—1256?), 
ein bekanntes Lehrbuch der Sternkunde5 4, wurde z. B. eifrig abgeschrieben und 
auch kommentiert. Astronomie, oft und großenteils verbunden mit Astrologie, die 
sich also im mittelalterlichen christlichen Abendland viel mit Kalenderfragen aus-
einandersetzte, war neben Arithmetik, Geometrie und Musik ein Teilgebiet des 
Quadriviums in den sieben Freien Künsten. Es gab noch keine Verbindung zwi-
schen Astronomie und Physik, und alle diese Disziplinen wurden in der Philoso-
phie gelehrt. Die Trigonometrie wiederum, wie man die Dreieckslehre schließlich 
nannte, wurde eine mehr und mehr der Astronomie dienende Wissenschaft. Auch 
seitens der Arithmetik wurden Zugeständnisse an neue Verfahrensweisen einge-
räumt, und der „Algorismus de minutiis" des Johannes de Lineriis (1300?—1350)55, 
ein Lehrbuch für das Bruchrechnen, bildet gewissermaßen ein Gegenstück zum 
Rechnen in der Sechzigerteilung, die von den Babyloniern her 5 8 immer noch in 
Übung war und dem Gebrauch der Unterteilung in Minuten und Sekunden be-
stens Rechnung trug. 
Das Kloster St. Emmeram ist im ausgehenden Mittelalter als ein Zentrum der 
Pflege mathematischer und astronomischer Studien anzusehen und übertrifft in 
diesen Sparten das sonst geistig höherstehende Tegernsee57; die Unmenge von 
Hunderten von Handschriften aus diesem Kloster, die in der Säkularisation und 
in der sogenannten Nachsäkularisation 1876 von Regensburg nach München ging 
und dort wirklich ankam, zeigt, daß man sich in St. Emmeram sehr intensiv mit 
mathematischen und astronomischen Fragen befaßt hatte. Ein erheblicher Teil 
der Manuskripte enthält nämlich auch Abhandlungen dieser Art. In der Astrono-
mie sind es beschreibende Darstellungen, die immer wieder kopiert worden waren, 
und vor allem Kalender mit den seinerzeit gängigen Fragen und Antworten an 
5 2 Ineichen-Eder, Mittelalterliche Bibliothekskataloge, 117 und 164—176. 
5 3 Vogel, Die Practica, 5 f.; Ineichen-Eder, Mittelalterliche Bibliothekskataloge, 124 f. 
und 185—385. 
5 4 Klug, Johannes von Gmunden, 9; Zinner, Leben und Wirken, 21; Kästner, Geschichte 
der Mathematik 2 (1797) 309—311. 
5 5 H. L. L. Busard, Het rekenen met breuken in de Middeleeuwen, in het bijzonder bij 
Johannes de Lineriis, in: Mededelingen van de koninklijke Vlaamse Academie voor We-
tenschappen, Jg. 30 (1968). 
5 6 Hofmann, Geschichte der Mathematik, 13 f. 
5 7 Vogel, Die Practica, 6. 
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die Leser. Spärlich allerdings fließen die Namen des Schreibers aus der jeweiligen 
Feder, und so erscheinen die meisten Aufzeichnungen anonym. Eine Persönlichkeit 
ragt namentlich und großenteils auch fachlich über die anderen heraus: Frater 
Fridericus Gerhart (gest. 1464/65), der von etwa 1447—1463 5 8 sowohl eine An-
zahl von umfangreichen Sammelbänden verfaßte und darin einen großen Teil des 
mathematischen und astronomischen Wissens seiner Zeit meist in Abschriften 
niederlegte, als auch kürzere Arbeiten. Es handelt sich vor allem um die Manu-
skripte Clm 14111, 14583, 14783, 14908 und den Wiener Kodex 4775. Neben in-
teressanten Problemen der Mathematik finden sich hier für die Astronomie etliche 
Ausarbeitungen zur Sternkunde, zum Kalender, Tafeln der Zeitrechnung und 
Planetenbewegung, ferner erdkundliche Darstellungen, ausgehend von der Erdbe-
schreibung des Ptolemaios50. Fridericus bestimmte auch die Sonnenhöhe für 
Regensburg, wie es damals üblich war c o . Eine interessante Handschrift ist Clm 
14689 aus St. Emmeram mit einer unvollständigen Wiedergabe der „Astronomia" 
des Wilhelm von Hirsau (gest. 1091)81. Der Kodex stammt aus dem 12. Jahrhun-
dert und enthält auch Abschriften über die Sonnenuhr, das Astrolabium, die Him-
melskugel und eine Zeichnung zur Veranschaulichung der Himmelskreise62. Diese 
Werke waren — wie aus Clm 560, 14272 und 14836 folgt — in Bayern schon im 
11. Jahrhundert verbreitet83. Ein schönes Astrolabium — ein mittelalterliches 
Lehrgerät für Sternkunde — befand sich früher in St. Emmeram; es handelt sich 
vielleicht um eine Bildsäule aus der Epoche um 1220, wahrscheinlich nach früheren 
Vorlagen des Wilhelm von Hirsau gefertigt, der auch in St. Emmeram wirkte 8 4 . 
Im 14. Jahrhundert tritt in Regensburg ein Geistlicher auf, der für unsere 
Betrachtungen ebenfalls von Bedeutung ist, nämlich Konrad von Megenberg 
(1309—1374). Er ist Verfasser einer auf Sacrobosco fußenden „Deutschen Sphaera"6 5 
— dem ersten deutschen Handbüchlein der Physik und Astronomie 6 8 — , und der 
ersten deutschen Naturkunde, dem berühmten „Buch der Natur". In beiden Wer-
ken wird neben anderem, und zwar volkstümlich, abgehandelt von den Himmeln 
und den sieben Planeten 6 7; Albertus Magnus (1208?—1280) hingegen schrieb — 
5 8 Zinner, Leben und Wirken, 68 f. 
5 0 Bei den angegebenen Münchener Handschriften handelt es sich um die ehemaligen 
Regensburger Kodizes B 19, F 86, e 5, r 8. Wegen weiterer Einzelheiten empfiehlt sich die 
Lektüre von Zinner, Leben und Wirken, 68 f.; wir finden dort freilich auch: „Die astro-
nomischen Arbeiten geben nichts Besonderes; meistens sind es Abschriften älterer Werke, 
gelegentlich wird eine ältere Arbeit durch fremde Zutaten zu ihrem Nachteil vergrößert." 
6 0 Zinner, Leben und Wirken, 69. 
6 1 Zinner, Das mittelalterliche Lehrgerät, 280 und 282; siehe hier Fußn. 49. In Clm 
14 689 dreht es sich um f. 85r—87v; die weiteren Blätter sind anscheinend herausgerissen. 
6 2 Zinner, Das mittelalterliche Lehrgerät, 280 und 282; die genannte Zeichnung ist auf 
der Rückseite des Vorsetzblattes. 
8 3 Zinner, Das mittelalterliche Lehrgerät, 281 f.; siehe hier Fußn. 49. 
u Zinner, Das mittelalterliche Lehrgerät, 280 und 282. 
8 5 O. Matthaei, Konrads von Megenberg Deutsche Sphaera, in: Deutsche Texte des 
Mittelalters, Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften 23 (1912) XII. 
6 6 F.Pfeiffer, Das Buch der Natur von Konrad von Megenberg (1861, Reprint 1962) 
XXI. 
6 7 Die Edition der „Deutschen Sphaera" erfolgte hauptsächlich nach der Münchener 
Handschrift Cgm 156 aus dem 14. Jahrhundert, für das „Buch der Natur" dienten vor-
wiegend zwei Münchener Manuskripte als Vorlage; hierzu Matthaei, Konrads von Megen-
berg Deutsche Sphaera, V, bzw. Pfeiffer, Das Buch der Natur, XLVIII f. 
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obwohl er sich in seinen Kommentaren ausführlich mit physikalischen, astronomi-
schen und mathematischen Fragen etwa beschäftigte 6 8 — auch seine eigenen natur-
wissenschaftlichen Abhandlungen lateinisch, hier aber hauptsächlich über Pflan-
zen und Tiere 6 9 . In Paris beobachtete Megenberg 1337 einen Kometen, der über 
vier Wochen lang sichtbar blieb, und bringt dies in Verbindung mit einer bald 
hierauf folgenden Heuschreckenplage70. Die Beschreibung von den Himmeln und 
den Planeten beginnt wie folgt 7 1 : 
Ich laz des puoches Ordnung ze latein, wan ez ist hie gar ungeordent, und wil 
anheben des ersten von den himeln und von den planeten, und dar nach von den 
elementen. Manik maister und aller maist der Christen und der Juden lerer setzent 
zehen himel ob ainander. der erst und der obrist stet still und welzt niht. der 
haizt ze latein empireum, daz ist der feurein himel, dar umb, daz er glestent und 
scheint mit wunderleichem grozem glast, dar inne ruowet got mit seinen auzlie-
ben. der ander himel ze tal gegen uns haizt der erst walzer oder der cristallisch 
himel, dar umb, daz er klar und lauter ist sam ain cristall, und kain stern ist an 
dem selben himel, der welzt in tag und in naht, daz ist in vierundzwainzig stunden, 
ains mals umb und umb daz ertreich. der dritt himel haizt ze latein iirmamen-
tum, daz ist der vest himel, dar umb, daz er ain vest und ain grünt ist aller gesteck-
ten stern. der welzt widerwarts von der sunnen underganch gegen der sunnen auf-
ganch und volpringt seinen lauf in sehsunddreizigtausent jaren ains mals. er hai-
zet auch der gestirnt himel. 
Dar nach sint die siben himel der siben planeten. 
Megenbergs Verdeutschungsversuche gehen sehr weit. Die Sonne ist ja auch 
nur einer der Planeten, und so finden wir der Reihe nach: Satjar (Saturnus), Helf-
vater (Jupiter), Streitgot (Mars), Sunne (Sol), Morgenstern (Venus), Kaufherre 
(Mercurius), Mon (Luna). Wenn auch die betreffenden Abschnitte nur relativ kurz 
sind, so folgen im gleichen Kapitel noch längere, und man ist anfangs verwundert, 
daß u. a. auch die weiteren Beschreibungen etwa vorkommen: Feuer, Luft, ge-
schöpfter Stern (Komet), Feuer in den Lüften, Wind, Regen, Tau, Schnee, Reif, 
Hagel, Meltau, Honig, Donner und Blitz, Nebel, Regenbogen, Wasser, Erdreich, 
Erdbeben. 
Die Blütezeit in der Mathematik und Astronomie in St. Emmeram endete kurz 
nach 1460 mit Fridericus. In den Naturwissenschaften nehmen nun andere Orte 
die führende Stelle ein; gleichzeitig vollzieht sich ein Wandel insofern, als um 
1480 der Berufsmathematiker auftritt. Leipzig wird bekannt für die Mathematik, 
6 8 Man sehe etwa C. G. Jöcher, Allgemeines Gelehrten-Lexikon, Teil 1 (1750) Spalte 
204; die Angaben bezüglich der Mathematik sind mit großer Vorsicht aufzunehmen. B. 
Geyer, Die mathematischen Schriften des Albertus Magnus, Angelicum 35 (1958). 
6 9 S. Killermann, Ein Regensburger Naturforscher des XIV. Jahrhunderts, Xenion 
(1928) 19—21 bringt einige Ausführungen über Albertus Magnus und Konrad von Megen-
berg. Eine Vorstellung von der vielschichtigen literarischen Tätigkeit bieten etwa die neuen 
Arbeiten über Albertus anläßlich des Jubiläumsjahres 1980. Seine Werke wurden erstmals 
unkritisch veröffentlicht von P. Iammy, Beati Alberti Magni, Ratisbonensis Episcopi, Or-
dinis Praedicatorvm, Opera (1651), und zwar in 21 Bänden in 18 Büchern. Neue Ausgaben 
folgten. Man sehe auch B. Geyer, Die patristische und scholastische Philosophie (121951) 
401. 
7 0 Killermann, Ein Regensburger Naturforscher, 22; Pfeiffer, Das Buch der Natur, X 
und 75. 
7 1 Pfeiffer, Das Buch der Natur, 55. 
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Wien löst Leipzig um 1500 ab; bald darauf beginnt Coppernicus mit seinen For-
schungen. Einmal noch tritt Regensburg in unserem Zeitraum deutlich hervor, als 
Kepler sich hier aufhält, wenn auch zeitweilig wohl deshalb, um seine Schulden 
bei Hofe anzumelden. 
In der Handschrift Clm 14504 — seinerzeit St. Emmeram F 7 — Blatt 191v, 
aus dem 15. Jahrhundert, findet sich die Darstellung einer Sonnenuhr, die wahr-
scheinlich wie das Manuskript aus Regensburg stammt. Die Wiedergabe erinnert 
an ein Nomogramm. An solchen Beispielen wird deutlich, daß langsam die Zeit 
reifte, in welcher das graphische Verfahren in der Mathematik Eingang fand; in 
der Barockzeit erhielt es seinen Ausdruck in der Funktion, später auch in der 
Nomographie. 
Im Kloster Reichenbach betrieben die Äbte Engelhardt und Johann IL von Fal-
kenstein in den Jahren 1431/36 bzw. 1436/61 mathematische und astronomische 
Studien 7 2 . Ein Observatorium dürfte angeschlossen gewesen sein, denn noch heute 
heißt der eine zum Teil abgetragene Turmstumpf in der Umfassungsmauer des 
Klosters der „mathematische Turm" 7 3 . Eine schillernde und zum Teil in den Be-
reich der Spekulationen reichende Persönlichkeit ist der Benediktiner Nikolaus de 
Donis, ein bekannter Geograph aus dem letzten Drittel des 15. Jahrhunderts; von 
ihm wurde ursprünglich behauptet, er wäre im Kloster Reichenbach beheimatet 
gewesen 7 4 . Zu Beginn dieses Jahrhunderts wurde nachzuweisen versucht, er sei 
nicht in Reichenbach tätig gewesen und seine Namensbezeichnung wäre richtig zu 
lesen als Nikolaus Donnus Germanus75. Seit einigen Jahren ist man wieder dar-
um bemüht, ihn als ehemaligen Reichenbacher Mönch anzusehen 7 6 . Die endgültige 
Entscheidung hierüber wird wohl noch auf sich warten lassen, aber Reichenbach 
besaß eine bedeutende Bibliothek 7 7, eine Sternwarte, und es hatte einen in der 
Astronomie sehr gut klingenden Namen. Sollte Nikolaus de Donis wirklich dort 
tätig gewesen sein, dann wäre dies eine große Bereicherung für den Ruf des Klo-
sters; denn de Donis kann aufgrund seiner geographischen Leistungen in seinen 
Weltkarten als der Ptolemaios des späten Mittelalters angesehen werden 7 8. 
7 2 Vogel, Die Practica, 6. 
7 3 F. Heidingsfelder, Reichenbach und Walderbach — zwei Stätten alter Kunst, Das 
Bayerland 41 (1930) 493. 
7 4 Heidingsfelder, Reichenbach und Walderbach, 493: „Ja selbst der berühmte Geo-
graphie Nikolaus de Donis soll Mönch in Reichenbach gewesen sein." Johannes a Trittenhem 
(= Trithemius), Catalogus Scriptorum ecclesiasticorum, Köln 1531, f. CLIP', erwähnt bei 
Nikolaus Donis den Ort Reichenbach noch nicht; J. A. Fabricius, Bibliotheca latina mediae 
et infimae aetatis, Pataviae 1754, S. 108: „Nicolaus Donis, Germanus Ord. Bened. Mona-
sterii ut ferunt Reichenbacensis . . . " . 
7 5 J. Fischer, War Pseudo-Donis Benedictiner in Reichenbach?, Historisch-politische 
Blätter für das katholische Deutschland 126 (1900) 641—649, vor allem 648 f. 
7 6 Man sehe H. Batzl, Kloster Reichenbach am Regen, Dissertation Würzburg 1958; 
vor allem die letzten Blätter der nicht paginierten Arbeit enthalten im Kapitel „Nikolaus 
de Donis und das Kloster Reichenbach" einige stichhaltige Argumente. 
7 7 Batzl, Kloster Reichenbach am Regen, zählt viele Bücher nach ehemaligen Verzeich-
nissen auf. Heute befindet sich nichts mehr davon in Reichenbach. 
7 8 Eine Vorstellung hiervon bietet J. Fischer, Clavdii Ptolemaei Geographiae, Codex 
Vrbinas Graecvs 82, Codices e Vaticanis selecti, Volumen XVIIII (1932): [A] Tomvs 
prodromvs, Pars prior; Tomvs prodromvs, Pars altera; [B] Pars prior; Pars altera. 
Man sehe auch A. M. Kobolt, Baierisches Gelehrten-Lexikon (1795) 158: „Donis de (Ni-
kolaus) ein Benediktiner aus dem Kloster Reichenbach in der obern Pfalz, und von Geburt 
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Daß die hiesigen, vor allem freilich Nürnberger und Augsburger Handwerker, 
insbesondere die Feinmechaniker, in der angesprochenen Zeit eine Fülle von neuen 
Aufgaben fanden, braucht nicht gesondert erwähnt zu werden. 
Nach Kepler wurde der außerplanetarische Raum zum mathematisch fundier-
ten Forschungsobjekt. Die gesicherten Erkenntnisse im Planetensystem und die 
optischen Hilfsmittel erlaubten nun Fragen und allmähliche Antworten bezüglich 
der interstellaren Beziehungen: erstens hatte die Mathematik in der algebraischen 
Gleichung ihre universelle Methode gefunden, deren sich keine andere Wissen-
schaft bedienen kann; ferner hatte Isaac Newton (1643—1727) die allgemeinen 
Gravitationsgesetze erkannt, und schließlich wurden auch in der Astronomie, die 
erst seit Kepler mit der Physik verbunden ist, die Dimensionsüberlegungen All-
gemeingut. 
Nicht zu vergessen sei hierbei folgendes: Schon vor Erfindung des Buchdrucks 
und verstärkt seit etwa 1480 lassen sich Versuche nachweisen, auch in der Mutter-
sprache, nicht nur lateinisch, zu schreiben. Nicht erst Kepler gebührt hier ein hohes 
Verdienst — aus Regiomontans deutschem Kalender stammen etwa die Fachwörter 
Finsternis und Sonnenuhr7 9 — , sondern insgesamt den Generationen von Natur-
wissenschaftlern, Mathematikern und Astronomen im ausgehenden Mittelalter. Sie 
hatten sich in erheblichem Maße darum bemüht, auch dem Volk ihre Methoden — 
oft in Form von Faustregeln — zu erläutern — der Nürnberger Trichter ist ein be-
kanntes Synonym hierfür — , und sie wurden hierdurch eifrige Förderer so-
wohl der klassischen Philologie 8 0 als auch der westeuropäischen Schriftsprachen. 
ein Deutscher, blühete in der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts, war in der Philosophie, 
Mathematik und Kosmographie sehr erfahren, auch in der heil. Schrift, dann in der grie-
chisch- und lateinischen Litteratur treflich bewandert. Er hat die schon vor vielen Jahr-
hunderten verlorengegangenen kosmographischen Tabellen des Ptolemäus durch fleißiges 
Nachforschen wieder gefunden, auch durch seine Geschicklichkeit also hergestellt und ver-
bessert, daß man ihn billich mehr für den Urheber eines ganz neuen Werkes, als für den 
Wiederhersteller desselben halten kann." 
7 9 Zinner, Leben und Wirken, 199 f. 
8 0 Man sehe etwa C. Bursian, Geschichte der classischen Philologie in Deutschland von 
den Anfängen bis zur Gegenwart, Erste Hälfte, in: Geschichte der Wissenschaften in 
Deutschland, Neuere Zeit 19 (1883) 107 und 167; so gaben der Ingolstädter Mathematik-
professor Peter Apianus (1495—1552) und der Poesieprofessor Bartholomaeus Amantius 
im Jahre 1534 die erste größere Sammlung antiker lateinischer und griechischer In-
schriften heraus. 
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